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				Über dieses Buch

				Das frischverliebte Tübinger Paar Niels Wolgrath und Alma Pilic macht Kurzurlaub in Venedig. Doch statt das Dolce Vita und die Kunstvielfalt zu genießen, erkennt Alma einen aus dem Kanal gefischten Toten wieder. Sie hat den Mann am Abend zuvor mit einer Frau in der Hotelbar gesehen. Als sich herausstellt, dass der Ermordete ein Auftragskiller war, stürzt sich Alma voller Neugier auf den Fall, was Niels allerdings verhindern will.

				Durch eine List kommt Alma jener Frau aus der Bar, einer Deutschen, auf die Spur. Die Fährtensuche wird im Tübinger Freundeskreis fortgesetzt, zu dem neben Manuel Soares, einem Lusitanistik-Professor, auch Kriminalhauptkommissar Peter Mehrfeldt gehört. Doch dieser fühlt sich zunehmend überfordert, weil nicht nur sein Kollege aus Venedig um Amtshilfe bittet, sondern seine Freunde ihn auch noch mit anderen, scheinbar nebensächlichen Delikten konfrontieren.

				Der Fall führt die Hobby- und hauptamtlichen Ermittler letztlich mitten hinein in jahrzehntealte Konflikte. Ein befreundeter Historiker hilft, die unheilvollen Verstrickungen einer Familie mit deutsch-italienischer Vergangenheit zu entwirren, was auch noch an Almas familiäre Wurzeln rührt.
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				»Bastardo!«, schrien, grölten, zischten und spuckten die Buben aus der Nachbarschaft, wenn sie ihn sahen.

				Er saß an dem stinkenden Kanälchen hinter den Gemeindewohnungen im Sestiere Castello, dem Viertel Venedigs, in dem es früher von Werftarbeitern wimmelte. Er wartete und wusste nicht worauf. Vielleicht einfach nur auf seine Mutter und auf das Mittagessen.

				Bastard.

				»Mamma, was ist das – Bastard?«, fragte der Fünfjährige, als die Mutter von der Arbeit als Zimmermädchen in einem der großen Hotels an der Promenade in die winzige Wohnung zurückkam, die fast nur aus der Wohnküche bestand. Dort schlief die Mutter auch, der Kleine hatte eine fensterlose Kammer daneben.

				Die Mutter erschrak. Schnell wandte sie sich wieder dem Topf mit dem köchelnden Tomatensugo zu.

				»Mamma?«

				»Was? … Es ist …, na ja, es ist, wenn man keinen Vater hat«, sagte sie leise.

				»Claudio und Ettore und Mimmo – die haben auch keinen Vater.«

				»Ja. Sie sind im Krieg geblieben.«

				»Und mein Papa?«

				»Ja … Das weißt du doch.«

				»Mamma, was ist Krieg?«

				Die Mutter straffte sich, versetzte streng: »Jetzt frag mir keine Löcher in den Bauch«, und deckte den Tisch.

			

		

	
		
			
				

				Langsam teilten sich die Wolken über der Lagune. Das Mündungsbecken von Sile, Piave und Brenta, deren alter Flusslauf den Canal Grande bildete, erstrahlte in spiegelndem Glanz. Die Vaporetti glitzerten und zogen auf ihrem Weg zum Lido oder zu den Fondamente Nuove silberne Gischt hinter sich her. Die Mohren auf dem Uhrturm standen unbeweglich zwischen den Stunden, der Markuslöwe thronte über dem Portal und ergoss seinen goldenen Schimmer über den schönsten Salon Europas, wie Napoleon die Piazza genannt hatte.

				Nun, im September, war die Stadt voller Touristen, die sich die Regata storica auf dem Canal Grande nicht entgehen lassen wollten. Und es wimmelte von Tauben, die vom Markusplatz nicht wegzudenken sind. Ob sie nun von den Tauben abstammten, die die Veneter auf der Flucht vor den Hunnen in die Lagune führten, oder von jener Brieftaube, die 1204 die Kunde von der Eroberung Konstantinopels brachte – diese Vögel waren schon immer die Schützlinge der Venezianer. Sie dürfen alles, sie dürfen sich auf den Cafétischen tummeln und flatternd die Reste aufpicken, bis das ganze Geschirr zu Bruch geht, ohne dass sich jemand groß darüber aufregt. 

				Doch was das Gewusel der Touristen angeht, die jährlich zu Abermillionen die Stadt heimsuchen, wäre es den noch verbliebenen Einwohnern am liebsten, wenn man in Mestre eine Aussichtsplattform aufstellen würde. Sollen die Touristen doch ein stattliches Sümmchen bezahlen und sich das prachtvolle Freiluftmuseum aus der Ferne besehen. Vielleicht wäre das ja auch besser so, denn die Stadt leidet unermesslich, so sehr sie auch vom Besucherandrang lebt …

				Niels Wolgrath saß im Caffè Chioggia vor der Biblioteca Marciana des Renaissance-Baumeisters Sansovino und döste. Schlummernd glitt er in seine düsteren Gedanken hinein. Lange Nachmittagsschatten krochen über die Piazzetta, verscheuchten die flirrenden Sonnenstrahlen und tauchten das Café in kühles Dämmerlicht. Die Säulen des Markus und des Theodor, die einst den Zugang zur Königin der See markierten, wanderten finster über die Fassade des Dogenpalastes, der Campanile fiel auf die Kathedrale und erschlug Tauben und Touristen und …

				»Alma!«

				»Ja, ich bin hier. Wieso schreist du denn so?«

				Niels Wolgrath schlug die Augen auf und starrte sein Gegenüber an. Große lagunengraue Augen, krauses, blondes langes Haar. Das helle Leinenkleid schmiegte sich an den schlanken Körper.

				»Alma.«

				»Ja, Niels, ich bin’s, Alma.«

				»Alma Pilic.«

				»Sag mal, spinnst du? Ich weiß, wie ich heiße. Du scheinst erstaunt zu sein, mich zu sehen. Zu deiner Erinnerung: Wir sind seit fünf Tagen zusammen in Venedig, remember? In ein und demselben Hotelzimmer, in ein und demselben Bett. Wir machen Urlaub – du von der werblich typographischen Gestaltung der Welt, ich von meiner Doktorarbeit und der Galerie. Außerdem waren wir für fünf Uhr hier verabredet, nachdem du die Basilika nicht schon wieder sehen wolltest!«

				In den graugrünen Lagunenaugen bahnte sich ein Gewitter an.

				»Ich …« Wolgrath rappelte sich in seinem Sessel auf und strich sich die Haare zurück. »Ich hatte gerade einen entsetzlichen Traum.«

				Er schluckte.

				»Tatsächlich? Einen Albtraum? Und ich bin die Hauptdarstellerin? Na, vielen Dank auch! Das kann ja noch heiter mit uns werden! Soll ich wieder gehen? Oder besser gleich abreisen?«

				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, winkte sie dem Kellner.

				»Menschenskind, sei doch nicht immer gleich so giftig! Vielleicht lässt du mich zur Abwechslung mal ausreden.«

				Wolgraths Faust landete just in dem Moment auf dem Tisch, als ein livrierter Kellner kam, um Almas Bestellung aufzunehmen. Der Rest eines Caffè freddo ergoss sich über Wolgraths Zeitung und auf Almas Schoß.

				Alma schnaufte genervt, gab ihre Bestellung auf und wischte an dem hässlichen braunen Fleck herum, während Wolgrath in aller Hast versuchte, die Zeitung zu retten.

				»Hättest du mich lieber schwarzhaarig?«, fragte sie in möglichst beiläufigem Tonfall.

				»Wieso denn das? Wenn du schon wieder auf Conny anspielst …«

				Wolgrath hatte keine Lust, über seine frühere Freundin zu sprechen.

				»Da, schau, was du angerichtet hast!«

				Alma stand auf und schob provokativ ihr Schambein vor, wo sich ein dunkler Fleck im hellen Kleid ausbreitete.

				Wolgrath lachte aus vollem Hals und schlug mit der Zeitung auf den Tisch.

				»Ich hab’s doch schon immer gesagt: Du bist ein Kunstwerk!«

				Alma lachte auch. Sie strich die Haare zurück, setzte sich und streckte ihren Busen vor.

				»Verklemmte Idioten!«, kommentierte sie die Blicke der Gäste, die sich nach dem exzentrischen Paar umgedreht hatten.

				»Signora.«

				Der Kellner stellte schnell den Kaffee ab. Dass er nicht noch die Augen zumachte, um Alma nicht ansehen zu müssen, war alles.

				Wolgrath blickte ihm belustigt nach.

				»Die blonden, schamlosen Touris aus dem Norden! Wenn der wüsste, dass du Halbitalienerin bist!«, spielte er auf Almas italienisch-kroatische Herkunft an.

				»Das weiß er. Deshalb ist ihm ja alles so peinlich. Er ist auch aus dem Süden.«

				»Hast du ›Südisch‹ mit ihm geredet?«

				»Klar, was sonst? Ich kann ja nichts anderes. Mein Italienisch beschränkt sich auf das, was meine Mutter und meine Großeltern mit mir geredet haben. ›Nordisch‹ kann ich nicht. Ich verstehe kein Wort, wenn die Venezianer reden. Da nehme ich dann einfach dich als Dolmetscher.«

				Sie prostete ihm mit dem Kaffee zu und führte die heiße Tasse vorsichtig zum Mund. Ihr Blick blieb auf der Zeitung haften, die vor Wolgrath lag, die aufgeschlagene Seite zeigte in Großaufnahme einen Mann mit zerzaustem Haar und geschlossenen Augen.

				»Igitt, sieht der tot aus! Was steht denn da?«

				Wolgrath beugte sich vor, las und übersetzte die Bildunterschrift:

				»Dieser Mann wurde gestern Abend im Kanal im Sestiere Soundso tot aufgefunden. Ersten Untersuchungen zufolge wurde er erschossen … bla, bla. Sachdienliche Hinweise, die zur Identifizierung des Toten und zur Aufklärung der Umstände, die zu seinem Tod führten, beitragen können, bitte unter … bla, bla …«

				»Könntest du bitte auch das Blabla übersetzen?«

				Wolgrath blickte auf und sah, dass Alma auf das Bild starrte.

				»Den kenne ich irgendwoher«, sagte sie tonlos.

				»Diesen Mann hier? Unsinn! Woher willst du ihn denn kennen?«

				Alma starrte noch immer auf das Bild. Sie war blass geworden.

				»Alma!« 

				»Ich weiß nicht, woher ich ihn kenne, aber ich bin mir sicher, dass ich ihn schon gesehen habe.«

				»Quatsch. Auf dem Bild ist kaum etwas zu erkennen. Und nach dem zu urteilen, was zu erkennen ist, sieht er ziemlich normal aus. Ein Allerweltsgesicht: schmal, oval, blaue Augen, steht hier zumindest, schmale Lippen, hohe Stirn – ich tippe eher auf Stirnglatze –, eisgraue Haare. Der Bursche war schätzungsweise Mitte, Ende fünfzig, außerdem war er eins fünfundachtzig groß und …«

				»Trotzdem. Jetzt ist er tot.«

				»Alma, reicht es denn nicht, dass ich Albträume habe? Du brauchst nicht auch noch welche.«

				»Was hast du denn geträumt?«

				»Dass der Campanile auf die Basilika fällt. Und Du, als ernst zu nehmende Kunsthistorikerin, warst gerade da drin im Markusdom und hast dir die Pala d’Oro angesehen.«

				»O Gott, das darf doch nicht wahr sein!«

				»Ist es ja auch nicht. Lass uns jetzt mit diesem ganzen Albtraum von Mord und Totschlag und einstürzenden Türmen aufhören, Alma. Ich denke, wir sollten uns schnellsten um diesen Fleck kümmern, bevor er eintrocknet«, schlug Wolgrath mit einem schelmischen Grinsen vor. 

				»Außerdem haben wir für heute Abend einen Tisch bestellt, da sollten wir fit sein!«

				Alma lachte.

				»Na, dann los!«

				Wie immer war es brechend voll in Harry’s Bar. Die Kellner begrüßten Niels und Alma zuvorkommend.

				»Bist du hier Stammgast?«, fragte Alma, nachdem Wolgrath mit dem Kellner gescherzt hatte.

				»Wenn ich in Venedig bin, ja. Aber wann bin ich schon mal hier?«

				Zwei Bellini landeten mit gekonntem Schwung auf dem Tisch.

				»Was ist denn das? Habe ich das bestellt?«, wunderte sich Alma.

				»Nein, ich habe das bestellt.«

				»Aha. Meinst du nicht, du hättest mich fragen können?«

				Auf Almas Stirn bildete sich eine gefährliche Falte.

				Wolgrath seufzte.

				»Bellini ist hier ein Muss. Außerdem hast du gesagt, es ist dir egal, was du isst und trinkst. Also, wo ist das Problem? Wenn du den Drink nicht willst oder nicht magst, lässt du ihn eben stehen und ich trinke ihn nachher. Aber fang jetzt bitte keine Szene an, ja!«

				»Ich fange keine Szene an. Aber ich bin sehr wohl in der Lage, selbst etwas zu bestellen. Je früher du das begreifst, desto besser! Ich habe dieses ganze Fress- und Sauftheater sowieso langsam satt.«

				»Hättest du lieber Rührei?«, fragte er augenzwinkernd, denn er hatte Alma in den letzten Monaten dieses einfache, ihr jedoch früher eher verhasste Gericht durch seine fantasievollen Kochkünste schmackhaft gemacht.

				»Warum nicht? Oder zur Abwechslung mal gar nichts. Ich habe bestimmt schon zehn Kilo zugenommen, seit ich mit dir zusammen bin«, beschwerte sie sich und übertrieb dabei maßlos.

				»Und ich habe mich schon gefragt, woher du immer den dicken Hals hast.«

				Wolgrath prustete und besah sich belustigt Almas dünnen Körper, der nur knapp von einem kurzen schwarzen Kleid verhüllt wurde.

				»Arsch!«, zischte Alma, musste aber auch lachen. »Tja, mein Kropf füllt sich in deiner Anwesenheit eben immer wieder aufs Neue.«

				»Wer wollte denn damals …?«

				»Hör endlich mit diesem Thema auf, Niels!«

				Alma hatte keine Lust, sich immer wieder anhören zu müssen, dass sie es war, die den ersten Schritt gemacht hatte, nachdem sie beide sich in Tübingen wochenlang wie Hund und Katze angefaucht und angeknurrt hatten.

				»Wenn du hättest gehen wollen, so hattest du dazu lange genug Gelegenheit.«

				»Und jetzt ist es zu spät?«, fragte Wolgrath mit einem treuherzigem Blick.

				»Wozu?«

				»Um zu gehen.«

				»Wieso? Du kannst jederzeit verschwinden. Ich halte dich nicht.«

				Wolgrath wusste, dass es die Wahrheit war. Und er wusste auch, dass ihn das tief treffen würde. Seit dem Tod seiner langjährigen Freundin Conny war Alma Pilic die erste Frau, mit der er nach über zwei Jahren wieder geschlafen hatte. Das war zwar erst vor ein paar Monaten gewesen, aber Alma war eine so schillernde wie gefestigte Persönlichkeit; sie war eine Herausforderung, die ihn von der Trauer um Cornelia Kallert ablenkte. Erstaunt hatte er festgestellt, dass die Erinnerung nicht mehr so schmerzte, seit er sich in Almas Haar vergraben konnte, das genauso widerspenstig war wie die Frau selbst.

				»Schade«, sagte er.

				Er schluckte den Kloß im Hals und nahm sich die Speisekarte vor, obwohl ihm der Appetit fürs Erste vergangen war.

				Alma hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.

				»Du magst mich ja wirklich.«

				Wolgrath sah überrascht auf. Er räusperte sich.

				»Ich glaube kaum, dass man mit dir zusammen sein kann, ohne dich zu mögen.«

				Alma zog eine Schnute.

				»Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, dass das auch für dich gelten könnte?«

				»Für mich? Ich bin der netteste, unkomplizierteste Mensch auf dem ganzen Erdenrund.«

				Sie lachte auf.

				»Allein diese Aussage macht deutlich, dass du ein überheblicher Kotzbrocken bist.«

				Eine Frau und ein Mann gingen an ihnen vorbei zu einem Tisch. Alma blickte auf.

				»Aber das ist doch …, das ist Neuhäuser!«

				»Wer ist Neuhäuser?«

				»Ein renommierter Kunstsachverständiger aus Stuttgart. Ich habe bei ihm mal ein Praktikum gemacht«, sagte sie, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. »Und diese Frau kommt mir auch vage bekannt vor.«

				»Hat er dich auch gesehen?«

				»Keine Ahnung. Ist ja schon ein paar Jährchen her, ich werde schließlich nicht jünger.«

				»Hm. Aber bevor du jetzt die ganze Zeit dort hinüberstarrst, widmest du deine Aufmerksamkeit bitte wieder meiner Wenigkeit, zugegeben ohne jedes Renommee, und nachher gehen wir zusammen hin und sagen brav grüß Gott.«

			

		

	
		
			
				

				Komisch, seit gestern habe ich das Gefühl, ich sehe überall Leute, die ich kenne«, sagte Alma und ließ geistesabwesend die Gabel in die gelb glänzenden Uova strapazzate fallen, profanes Rührei mit klingendem Namen, das Wolgrath wie jeden Morgen für sie zum Frühstück bestellt hatte.

				»Das liegt am vielen Ei, es trübt die Wahrnehmung – und verdirbt den Charakter. Oder es liegt an der vielen gewichtigen Kunst hier, die auf die Gehirnwindungen drückt. Apropos, was hast du denn heute auf deinem Bildungsprogramm stehen?«

				»Wieso interessiert dich das?«, fragte sie zurück. »Willst du mitkommen oder willst du dir zu Hause auf Hochglanzprospekten ansehen, was du versäumst?«

				»Jetzt mach bitte mal halblang! Ich wollte gestern nicht mit in die Markuskirche und auch nicht in den Dogenpalast, weil ich das alles schon zigmal gesehen habe und weil es mir keinen Spaß macht, den Genuss mit zehntausend anderen Leuten zu teilen.«

				Wolgrath schenkte Kaffee nach und lehnte sich bequem zurück. Er blinzelte verzaubert ins Morgenlicht, das auf dem Canal Grande tanzte, und freute sich – über Venedig, über Alma, über den Urlaub.

				»Wie wär’s mit den Gemälden von Vittore Carpaccio in der Scuola Grande degli Schia- …?«

				Alma hielt wie vom Blitz getroffen inne und starrte einer Frau hinterher, die sich gerade an einen freien Tisch setzte.

				»… -voni«, ergänzte Wolgrath, der immer noch genüsslich und mit halb geschlossenen Augen im Sessel lümmelte. »Die Bruderschaft der Dalmatiner.«

				Er riss die Augen auf.

				»Klar, da fühlst du dich wohl wie zu Hause.«

				Wieder eine überflüssige Anspielung auf Almas Herkunft beziehungsweise diesmal auf die ihres Vaters. Und Alma ging auch gar nicht darauf ein, sie hörte es vielleicht nicht einmal, denn sie sah immer noch die Frau an.

				»Jetzt weiß ich, woher ich diesen Typen kenne!«

				»Welchen Typen? Carpaccio?«

				»Nein, den Toten! Den Toten aus der Zeitung.«

				Wolgrath fuhr auf und folgte Almas Blick.

				»Wovon redest du?«

				Alma holte tief Luft.

				»Na, das Bild gestern in der Zeitung … Ich wusste doch, dass ich den Mann kenne. Er war mit dieser Frau zusammen, vorgestern und vorvorgestern an der Hotelbar. Und gestern war dieselbe Frau mit Bruno Neuhäuser in Harry’s Bar. Erinnerst du dich denn nicht an den komischen Vorfall?«

				Eine unangenehme Erinnerung. Als Alma und Niels vor dem Verlassen des Lokals diesen Neuhäuser begrüßt hatten, hatte er so getan, als müsse er Almas Praktikum aus den schwärzesten, versandetsten Tiefen seines Gedächtnisses hervorkramen. Vielleicht war es ja auch wirklich so gewesen. Jedenfalls hatte er sich nicht gerade erfreut oder auch nur angenehm überrascht gegeben, er hatte eher völlig verstört, fast gar belästigt gewirkt über dieses Zusammentreffen. Seine Tischdame hatte er den beiden auch nicht vorgestellt und gesagt hatte diese kein Wort.

				Niels Wolgrath war das alles ziemlich egal, aber Almas Erinnerung wurde allmählich deutlicher:

				»Ich weiß jetzt, wieso die Frau mir bekannt vorkam. Wenn ich mich recht entsinne, ist sie während meines Praktikums ab und zu bei Neuhäuser im Büro gewesen. Aber gearbeitet hat sie dort wohl nicht, das hätte ich gewusst. Obwohl – ich war ja nur vier Monate dort …«

				»Vielleicht eine Kollegin von anderswo, eine Freundin, seine Gattin … Was weiß denn ich? Aber jetzt noch mal: Du hast den Toten hier im Hotel mit dieser Frau zusammen gesehen, ich meine, als er noch gelebt hat? Und gestern war sie mit diesem Neuhäuser unterwegs?«, fragte Wolgrath nach.

				»Sag ich doch! Ach ja!« Alma schlug sich auf die Stirn. »Der Mann, also der mittlerweile Tote, hat auch mich mal angemacht.«

				»Dich angemacht?«, empörte sich Wolgrath. »Davon hast du mir gar nichts erzählt. Wann denn, wie denn, wo denn?«

				»Nein, nicht richtig angemacht – er hat mich angesprochen, als ich in der Hotelbar auf dich gewartet habe. Er hat mich gefragt, ob er mich auf einen Drink einladen dürfe. Das Übliche eben. Aber sehr charmant.«

				»Das Übliche eben, aber sehr charmant …«, wiederholte Wolgrath. »Dich kann man wirklich keine fünf Minuten allein lassen, schon wirst du mir aufs Übliche, aber charmant abspenstig gemacht.«

				»Niels! Lass das und hör mir doch mal zu! Vorgestern war die Frau mit dem Toten hier im Hotel, gestern mit Neuhäuser in Harry’s Bar.«

				»Nachdem der Mann tot war, konnte er sie wohl kaum begleiten, oder? Die Dame hat eben umgehend Trost gefunden oder sich welchen geholt, wenn es so ist, wie du sagst und die Frau diesen Neuhäuser-Lümmel kennt. Solche Leute soll es geben.« Wolgrath zuckte mit den Achseln. »Ist ja auch nicht unattraktiv, die Gute. Und Venedig ist klein. Kann sein, dass wir sie heute oder morgen wieder mit einem anderen Kerl sehen, der im Dom vor ihr in der Schlange gestanden und sie zum Zeitvertreib auf einen Drink eingeladen hat. Aber charmant natürlich.«

				»Verstehst du denn nicht, Niels? Vielleicht weiß sie noch gar nicht, dass er tot ist. Oder vielleicht weiß sie etwas, das hilfreich für die Aufklärung des Falles sein kann. Sie schienen sich gut gekannt zu haben. Wirkten irgendwie vertraut …«

				»Du weißt erstaunlich gut Bescheid über Dinge, die dich eigentlich nicht interessieren müssten. Das ist ja wie in Tübingen! Wer ist mit wem zusammen? Wer ist nicht mit diesem oder jenem zusammen und warum? Wer tut nur so, als ob …?«

				Wolgrath winkte resigniert ab.

				»Ich könnte sie doch einfach fragen.«

				»Wieso kümmert dich dieser Tote eigentlich?«

				»Hm, er hatte so etwas Undurchdringliches … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll – ich habe einfach das Gefühl, dass da etwas faul ist.«

				»Na prima! Erst ein Déjà-vu, dann auch noch das Zweite Gesicht. Da hab ich mir ja etwas eingehandelt! Bei Martin Krauss warst du nicht so hellsichtig, wenn ich das mal so sagen darf.«

				Wolgrath spielte auf den Mord an einem Kind an, bei dem Krauss, der ehemalige Vermieter von Almas Freundin Siggi Hertneck, erst einmal auf Rang eins der Verdächtigenliste gestanden und zermürbt, wie er gewesen war, sogar eine Schuld eingestanden hatte, die ihn gar nicht traf, bis dann schließlich der wahre Täter, besser gesagt, die Täterin hatte überführt werden können.

				»Wieso? Er war’s ja nicht. Kommst du jetzt mit?«

				»Wohin?«

				»Zu dieser Frau. Ich hole nur schnell die Zeitung aus dem Zimmer.«

				»Alma, du willst doch nicht im Ernst mit der Zeitung unterm Arm zu dieser Frau gehen und sie fragen, ob sie etwas dazu zu sagen hat?«

				»Doch, so ähnlich habe ich mir das vorgestellt.«

				Und schon rauschte sie an ihrem Freund vorbei zum Aufzug.

				Wolgrath nahm kopfschüttelnd einen Schluck Kaffee. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die Frau unauffällig. Mittleren Alters oder auch älter, jedenfalls sehr gepflegt, schlank, blond. Irgendwie durchschnittlich. Genau wie dieser Tote. Wolgrath fragte sich, ob er die Frau oder diesen Mann, wenn er noch leben würde, auf der Straße wiedererkennen würde. Wie auch immer, er verspürte wenig Lust auf Kriminalfälle, hatte er doch erst vor wenigen Monaten zusammen mit seinem Freund Manuel Soares der Tübinger Kripo – in diesem und auch in anderen Fällen vertreten durch Kriminalhauptkommissar Peter Mehrfeldt, Abteilung Leib und Leben – geholfen, diesen Kindsmord aufzuklären.

				Alma blieb eine halbe Ewigkeit weg. Das verhieß Gutes: Wahrscheinlich hatte sie die Zeitung am Abend in den Papierkorb geworfen, das Zimmer war nun geputzt und das Blatt auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

				»So. Bist du bereit?«, fragte Alma, als sie schließlich auftauchte und Wolgrath aus seinen Gedanken riss.

				»Wo warst du denn so lange?«

				»Gehen wir?«, fragte sie, statt eine Antwort zu geben.

				Und schon stand sie am Tisch der Dame, die erstaunt aufblickte.

				»Entschuldigen Sie, dass wir Sie so unvermittelt ansprechen, aber …«, fing Alma in ihrem südlich gefärbten Italienisch an.

				»Prego?«

				Große blaue Augen lächelten gezwungen höflich und freudlos in einem makellos geschminkten Gesicht.

				»Setzen Sie sich doch«, sagte die Dame auf Deutsch. »Sie waren doch gestern in Harry’s Bar. Eine ehemalige Praktikantin von Neuhäuser.«

				»Ja, genau. Ich habe Sie zuvor schon gesehen. In Stuttgart, wenn ich mich nicht irre. Und nun hier an der Bar. Und …, tja, wir dachten, wir fragen Sie einfach. Die Sache ist die: Wir haben Sie mit einem Mann gesehen. Hier in der Hotelbar …«

				Alma zögerte, sie bekam nun doch Skrupel, weil sie so vorgeprescht war, ohne richtig darüber nachzudenken. Sie könnte doch wirklich nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen. Wolgrath hatte ja recht, dachte sie: Was ging sie das alles überhaupt an?

				Die großen blauen Augen der Unbekannten verengten sich zu dunklen Schlitzen. Sie setzte die Kaffeetasse ab und schluckte. Um ihren Mund zogen sich harte Falten, während Alma ihren Freund Hilfe suchend anblickte.

				Niels Wolgrath, der bis jetzt geschwiegen hatte, rang unter dem Tisch die Hände. Er hatte es doch gleich gesagt: Es war eine blöde Idee. Man konnte nicht einfach jemanden ansprechen und ihn über einen Toten ausfragen. Dazu hatte niemand das Recht. Alma und ihre zehnmal verfluchte Courage! Aber er konnte, er durfte sie nicht hängen lassen. Er musste ihr aus dieser Peinlichkeit heraushelfen und beschloss, einen Umweg einzuschlagen, über den sie vielleicht auf einen gewissen Herrn zu sprechen kommen könnten …

				Beschwichtigend hob er die Hände und wechselte schnell und gewandt das Thema.

				»Meine Freundin hat ja bei Ihrem … Bekannten in Stuttgart hospitiert«, wagte er sich vor, »und Alma hat mittlerweile auch eine Galerie, müssen Sie wissen …«

				Und so weiter und so fort. Wolgrath redete wie ein Wasserfall. Alma atmete erleichtert aus. Er hatte ihr aus der Patsche geholfen, dafür würde sie ihm immer dankbar sein. Aber wieso redete er jetzt, als würde es um sein Leben gehen? Die namenlose Dame sagte nichts. Sie schien gar nicht hinzuhören.

				Mitten in Wolgraths Redeschwall hinein klingelte sein Handy.

				»Entschuldigen Sie mich bitte.«

				Er stand auf und ging in die Hotelhalle.

				Alma übernahm die Konversation über Kunst und Galerien.

				»… nicht einfach, junge, vielversprechende Künstler aus dem Ausland kennenzulernen. Und so nahmen wir den Vorschlag des Signore … ach, jetzt fällt mir sein Name nicht ein, aber er liegt mir auf der Zunge …«

				Alma wartete gespannt, ob sich die Dame vielleicht doch noch verraten würde, indem sie ihr den Namen des großen Unbekannten verriet.

				Da kam Wolgrath mit großen Schritten auf die Terrasse zurück. Er war kreidebleich.

				»Entschuldigen Sie bitte – ein Notfall«, sagte er zu der Unbekannten und nahm Alma am Arm. »Komm, wir müssen gehen.«

				Alma bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war verärgert, dass Wolgrath im kritischen Moment hereingeplatzt war. Fast hätte sich die vornehme Dame verraten, meinte sie jedenfalls.

				Wolgrath drückte Almas Arm so fest, dass es schmerzte.

				»Komm!« Er zog sie fast vom Stuhl. 

				Er nickte der Dame noch einmal höflich und entschuldigend zu und führte Alma mit eisernem Griff zum Aufzug.

				Die Frau starrte den beiden mit offenem Mund hinterher.

				»Was ist denn los? Du tust mir weh, verdammt!«

				»Es ist etwas passiert«, zischte er. »Etwas Schreckliches. Etwas Furchtbares. Und es ist genauso, wie ich von Anfang an vermutet hatte!«

				Sie wand sich in seinem Griff. Aber Wolgrath ließ sie nicht los. Mit einer Hand umklammerte er Almas Arm, mit der anderen sein Handy, als wollte er so den freien Fall ins Grauen verhindern. Er war immer noch so bleich, dass er im gelblichen Licht des Aufzugs aussah wie der Tod selbst.

				»Niels! Niels, was ist denn?«, stammelte Alma.

				Wortlos führte er sie ins Zimmer, schloss ab und schob sie ins Badezimmer, dessen Tür er auch abschloss. Er drückte Alma auf den Badewannenrand, drehte den Wasserhahn auf und setzte sich ihr gegenüber aufs Bidet.

				Alma starrte ihn voller Unverständnis an. Ihr war eiskalt, sie fing an zu zittern. So hatte er damals in Tübingen ausgesehen, als er spätabends noch zum Essen ins da capo gekommen war und ihr gesagt hatte, wer das Kind wirklich umgebracht hatte.

				Wolgrath legte das Handy in seinen Schoß. Er hatte es so fest in der Hand gehalten, dass seine Knöchel immer noch weiß waren. Mit zitterndem Finger deutete er auf das kleine, schwarze Gerät.

				»Weißt du, wer gerade angerufen hat?«

				Seine Stimme war rau und dunkel.

				»Nein, aber vielleicht sagst du mir ja endlich mal, was hier überhaupt …«, schrie Alma.

				Wolgraths Hand fuhr wie der Blitz zu ihrem Mund und hielt ihn zu.

				»Pst! Nimm dich zusammen. Hier haben die Wände Ohren!«

				Er drehte noch mehr Wasserhähne auf, im Badezimmer rauschte und toste es wie in einem Monsungewitter.

				»Peter. Peter Mehrfeldt«, zischte er.

				»U-und?«

				Alma schluckte.

				Wolgrath holte Luft.

				»Soweit ich verstanden habe, hast du ihm vorhin das Bild aus der Zeitung gefaxt. Wovon ich ja nichts wusste. Ich stand natürlich da wie ein Depp!«

				Er schenkte seiner Freundin einen vorwurfsvollen Blick.

				»Nun, wie dem auch sei, dank unserer wunderbaren Technologie, die in Italien wohl noch nicht Einzug gehalten hat, konnte Peter in einer knappen halben Stunde über diverse Polizeiakten, Interpol-Datenbanken, Physiognomie- und Biometrie-Software, Gesichtserkennung und was weiß ich nicht alles Ähnlichkeiten mit gewissen Personen feststellen.«

				»Und wer ist nun der Mann?«

				»Wenn sich bestätigen sollte, was man vermutet, handelt es sich um einen international gesuchten Berufskiller, der mit Klebe-Bärten, Toupets, Brillen, falschen Goldzähnen, dreißig Pässen und unter hundert verschiedenen Namen durch die Weltgeschichte getingelt ist.«

				»Ein Berufskiller? Und der ist jetzt selber tot?«

				»Tja, meine Liebe, auch oder gerade Berufskiller leben gefährlich und vor allem nicht ewig.«

				Alma hatte die Stirn in Falten gelegt und rieb sich gedankenverloren die Schläfe.

				»Wer bringt einen Berufskiller um?«

				Wolgrath schnaufte.

				»Möglicherweise ein anderer Berufskiller. Als man den Toten fand, hatte er nichts bei sich – keine Papiere, keine Schlüssel, nichts. Alles, was man weiß, ist, dass er aus nächster Nähe umgelegt wurde. Bumm, bumm – aus! Und das Ganze verlief äußerst brutal, weil man gleich mehrmals auf ihn geschossen hat.«

				»Das ist ja interessant!«

				»Was soll daran interessant sein, Alma? Ein Killer bringt den anderen um, die Mafiosi räumen sich gegenseitig aus dem Weg – ich finde daran nichts, aber auch gar nichts interessant! Im Gegenteil, dass sie sich dezimieren, erfüllt mich mit hämischer Freude.«

				Dennoch kamen Wolgrath Zweifel, weil Profis normalerweise nicht drauflos ballern, sondern gezielt töten. Aber, wie dem auch war, diese Sache war ihm zu heiß.

				Alma stützte das Kinn in die Hand.

				»Hm. Was hat diese Frau damit zu tun?«

				»Alma, komm jetzt bitte wieder auf den Boden!«, fauchte er. »Das geht uns überhaupt nichts an, wir sollten wirklich die Finger von allem und vor allem von jedem lassen, der auch nur entfernt etwas mit dieser Sache zu tun haben könnte.«

				»Ich hatte die Frau schon aufs Glatteis gelockt, vielleicht hätte sie sich ja verraten, aber dann bist du wieder auf die Terrasse gekommen.«

				»Unsinn! Du fantasierst. Wenn sie etwas damit zu tun hat, verrät sie sich nicht. Das sind Profis.«

				»Irgendwann verrät sich jeder. Und wenn sie etwas mit Neuhäuser zu tun hat, ist sie bestimmt keine Profi-Verbrecherin. Der Typ ist so harmlos wie ein Stück Schokolade. Hockt immer nur über seinen Expertisen in seinem angestaubten Büro …«

				»Man sieht es den Menschen nicht an.«

				»Ja, ja. Außerdem: Wer von uns glotzt denn immer Krimis?«

				»Krimis! Das ist doch Kintopp. Und Leute, die aus Verzweiflung, Wut, Hass, Trauer, Geldgier morden, verraten sich mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwann, weil man eine Verbindung zwischen Täter und Opfer herstellen kann, nicht aber irgendwelche Auftragskiller, die mit dem Opfer persönlich nichts zu tun haben und den Mord bis ins kleinste Detail planen. Sie gehen hin, drücken ab und verschwinden dann sofort wieder in der Versenkung. Schnell, sauber und schmerzlos.«

				»Gerade hast du gesagt, dass es brutal gewesen sei … Trotzdem sind es Menschen. Menschen machen Fehler. Die Frau war ganz aufgescheucht. Hast du das denn nicht bemerkt? Wir hätten nachhaken sollen.«

				Alma war wieder ganz die alte!

				»Na klar! Was denn auch sonst! Jawoll, Generalissimo! Ich hab doch mitgekriegt, wie du vorhin vor lauter Bammel nicht weitergewusst hast. Und wer durfte die Wogen wieder glätten? Schütze Arsch, also ich!«

				Er war immer lauter geworden.

				Alma schnaubte.

				»Jetzt komm mal wieder runter und lass uns vernünftig überlegen.«

				Wolgrath fuhr auf, packte Alma an der Schulter und schüttelte sie.

				»Herrgott noch mal, Alma, hör jetzt endlich mit diesem Blödsinn auf! Wer sagt dir denn, dass die Frau auch nur das Geringste mit dieser Sache zu tun hat? Und wenn? Was, glaubst du, passiert, wenn diese Leute sich beobachtet oder gar ertappt fühlen? Das sind keine Kindesmörder, die vor allem Angst haben, was größer ist als eine Maus! Die putzen alles weg, was ihnen im Weg steht! Und wenn du dich ihnen in den Weg stellst, räumen sie eben dich weg. So einfach ist das. Solche Typen spaßen nicht. Geht das denn nicht in deinen gottverdammten Dickschädel?«

				»Was soll mir schon passieren? Ich habe doch bloß ganz harmlos gefragt. Wegen der Galerie und so. Danke übrigens, dass du eingesprungen bist. Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen soll.«

				»Siehst du! Gerade deshalb solltest du an so etwas nicht mal im Traum denken! Du bist solchen Leuten nicht gewachsen. Komm jetzt, lass uns etwas Schönes machen.«

				Er stellte das Wasser ab und zog Alma aus dem Badezimmer. Er legte den Finger auf die Lippen und blickte mit weit aufgerissenen Augen vielsagend auf Wände und Türen.

				»Und Ruhe jetzt – kein Sterbenswörtchen mehr über diese fürchterliche Geschichte!«

				»Du bist ja paranoid.«

				»Ich bin nur vorsichtig. Ich habe keine Lust, mit dem Gesicht nach unten in einem Kanal zu enden. Venedig kann sehr kalt sein, wie du weißt.«

				Alma schnaubte.

				»Pah, glaubst du vielleicht, ich habe Lust auf einen Tod in Venedig?«

				»Nun, die Tatsachen sprechen jedenfalls für eine gewisse Affinität zu Morbidem.«

				»Dann beweise ich dir jetzt das Gegenteil«, lachte Alma und schubste Wolgrath aufs Bett.
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